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Der Väter Schuld 


Von J. Piorkowska. (Fortſetzung.) 
9. 
ünfzehn Jahre ſind verſtrichen ſeit jenem Tage, an dem 
Frau Hartwig mit Käthe zur Seite der Rückkehr ihres 
Mannes und ihrer Aelteſten harrte. 

Wieder iſt es Frühling; wieder erglänzt das friſche Maigrün 
in hellem Sonnenſchein, aber ſtatt Frau Hartwigs einſtiger ſchlanker 
Geſtalt und dem fröhlichen Kinde befindet ſich heute nur ein grau⸗ 
haariger Mann im Garten — Franz Hartwig iſt's. Die tiefge⸗ 
furchte Stirn, die gebückte Haltung laſſen ihn um zwanzig Jahre 
älter erſcheinen, als er wirklich iſt, wiewohl ſeine Geſtalt noch 
Spuren der einſtigen männlichen Kraft und Stärke zeigt. 

Ganz in ſeine Arbeit vertieft, mit dem Beſchneiden der Roſen 
beſchäftigt, bemerkt er nicht den Fremden, der feſten Schrittes 
direkt auf ſein Häuschen zukommt. 

Der Mann, ſeinem Anſehen nach ein Dreißiger, iſt von ſtatt⸗ 
lichem Wuchs, ein wenig über Mittelgröße und gut gekleidet. Das 
gebräunte Geſicht mit auffallend ernſtem Ausdruck iſt von dichtem 
dunkelbraunem Haar umrahmt. 

„An der Gartenthüre bleibt er ſtehen, ſieht ſich mit einer ge⸗ 
wiſſen Aengſtlichkeit nach allen Seiten um und fragt dann: „Wohnt 
Herr Franz Hartwig noch hier?“ 

Der Angerufene wendet den Kopf. „Jawohl, der bin ich ſelbſt.“ 

Mit dieſen Worten tritt er näher. 

„Könnte ich Sie wohl auf ein paar Augenblicke allein ſprechen?“ 

Hartwig öffnet die Thüre, während er den Gaſt neugierig muſtert. 

„Bitte, treten Sie näher — ich 
bin momentan ganz allein, meine 
Tochter ift zum Markt gegangen.“ 

Er führt den ihm völlig Fremden 
in das kleine ſaubere Zimmer, rückt 
ihm einen Stuhl hin und wartet nun 
neugierig, was jener ihm wohl zu 
ſagen habe. 

Gleichſam als Antwort auf Hart⸗ 
wigs fragenden Blick hebt der Fremde 
nach kurzem Schweigen an: „Wenn 
Sie hören, wer ich bin, werden Sie 
ſich nicht mehr wundern, was mich 
zu Ihnen führt. Mein Name iſt Läſ⸗ 
ig — Raimund Läſſig.“ 

Bei Nennung dieſes Namens zuckt 
Hartwig heftig zuſammen, ſein Ge⸗ 
ſicht wird totenbleich, und wie von 
Schrecken gelähmt, läßt er ſich ſchwer⸗ 
fällig auf den nächſten Stuhl ſinken. 

Jener aber, von alledem nichts 
gewahrend, fährt ruhig fort: „Meine 
wiederholten Briefe an Sie blieben 
leider ohne Antwort; das ließ mich 
fürchten, Sie hätten die hieſige Ge⸗ 
gend verlaſſen. Darum bin ich ſelbſt 
hierhergekommen, zu hören, was aus 
Ihnen geworden iſt. Es läßt mir 
keine Ruhe, bis ich das ſchwere Un⸗ 
recht von ihm, der das in ihn geſetzte 
Vertrauen ſo bitter mißbrauchte, ſo⸗ 
weit dies in meiner Macht liegt, wie⸗ 
der gut gemacht habe.“ 

„Nein, nein,“ wehrte Hartwig 


Profeſſor W. H. v. Riehl . (Mit Text.) 


mit einer eigentümlichen Haſt, während er Läſſigs Blick ſcheu mied, 
„ich mag nichts zurückerſtattet haben — laſſen Sie die ganze Ge⸗ 
ſchichte vergeben und vergeſſen ſein, das iſt das beſte!“ 

Der andere ſchüttelte wehmütig lächelnd den Kopf. 

„So können wohl Sie reden, der Sie nichts Unrechtes auf dem 
Herzen haben; anders aber verhält es ſich bei mir. Habe ich nicht 
das Recht, für meinen Vater,“ — die heiße Glut ſtieg ihm bei 
Erwähnung in die Stirn — „für meinen Vater einzuſtehen? Bin 
ich auch nicht im ſtande, Ihnen und all den anderen zu erſetzen, 
was durch ſeine ſchlechte Verwaltung verloren ging, und Sie für 
all den dadurch verurſachten Jammer und Kummer zu entſchädigen, 
ſo kann und will ich doch wenigſtens die Summe zurückerſtatten, 
um die Sie damals thatſächlich gekommen ſind.“ 

Er entnahm ſeiner Brieftaſche ein Paket Banknoten und legte 
dasſelbe auf den Tiſch neben ſich. Dur} 

„Es find dreißigtauſend Mark — genau die Summe, die Sie 
ſeiner Zeit bei dem Zuſammenbruch der Bank verloren.“ 

„Nein, nein,“ rief Hartwig und ſchob jenem mit nervöſer Haſt 
das Geld wieder zu, „nehmen Sie Ihr Geld! Ich mag es nicht, 
und .. und laſſen Sie mich in Ruhe!“ i 

Befremdet ſchaute Läſſig ihn an. 4 

„Ich verſtehe nicht; das Geld iſt Ihr Eigentum. Wenn ich 
mit der Zurückerſtattung desſelben den Makel zu tilgen ſuche, der 
unglücklicherweiſe auf meinem Namen haftet, ſo haben Sie kein 
Recht, die Annahme zu verweigern. Keiner von all den andern 
hat ſich auch nur eine Minute geſträubt, das Geld von mir zurück⸗ 
zunehmen — aus welchem Grunde wollen Sie das nicht auch?“ 

„Weil .. weil. ich .. ich habe ja keinen beſonderen Grund,“ 
ſtammelte Hartwig verwirrt, „aber 
ich .. . ich brauche das Geld nicht und 
.̃. bitte Sie, „8 zurückzunehmen!“ 

Eine tiefe Röte ſtieg Läſſig in das 
dunkle Antlitz. „Wollen Sie mich ver⸗ 
achten, beleidigen, um eines Verbre⸗ 
chens halber, das ich nicht begangen 
habe?“ rief er mit finſter zuſammen⸗ 
gezogenen Brauen. . 

„O nein, auf mein Wort — nichts 
liegt mir ferner als das! Ich ſchätze 
und achte Sie hoch, aber —“ 

„So behalten Sie das Geld,“ fiel 
Läſſig ihm ins Wort, und noch ehe 
Hartwig wußte, wie ihm geſchah, 
während er nach den Banknoten griff 
und noch überlegte, wie er ſie dem 
Geber wieder aufdrängen ſollte, hatte 
derſelbe das Zimmer verlaſſen und 
durcheilte den Garten mit ſo haſtigen 
Schritten, daß der Zurückgebliebene, 
der an allen Gliedern zitterte, nicht 
im ſtande war, den ſich ſo eilends 
Entfernenden einzuholen. 

Mit umwölkter Stirn kehrte er 
in ſein Häuschen zurück, ſank ſchwer 
ſeufzend auf einen Stuhl und ſtarrte 
dumpf brütend vor ſich hin. Mit dem 
Beſuche ſchien ſich eine neue Laſt auf 
ihn gewälzt zu haben. Erſt des alten 
Kapitäns Stimme weckte ihn aus 
ſeinen düſteren Gedanken. 

„He, Hartwig, alter Freund, was 
ſchaut Ihr jo melancholiſch drein? 
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Ich glaubte, mit dem Haufen Gelde wäre auch ſchön Wetter und 
heller Sonnenſchein bei Euch eingezogen!“ 

„Haufen Geld — was wißt Ihr davon?“ murmelte Hartwig 
zwiſchen den Zähnen. 8 

„Nun, ſelbſt wenn ich das Geld nicht hier vor Euch auf dem 
Tiſche liegen ſähe, wüßte ich, wer oben bei Euch war. Mich hat 
er auch ausbezahlt. Wahrlich, ein prächtiger, ein famoſer Menſch 
— und die Güte ſelbſt. Hat ſich auch nach meinem Fritz erkun⸗ 
digt, ſich erzählen laſſen, wie es ihm bei Gebrüder Braun geht. 
Er hat ſich ſeine Adreſſe aufgeſchrieben und mir verſprochen, den 
Jungen bald in Oſtrau beſuchen zu wollen. Iſt das nicht liebens⸗ 
würdig? Hätte wahrhaftig einen beſſeren Vater verdient. Möchte 
wohl wiſſen, was aus dem Betrüger geworden iſt — der weilt 
vermutlich ſchon längſt unter der Erde.“ 

Hartwig wandte ſich halb um, um einen ihm ſcheinbar im Weg 
ſtehenden Stuhl zur Seite zu ſchieben, benahm ſich dabei aber ſo 
ungeſchickt, daß der Stuhl laut krachend umfiel. 

Etwas wie eine Verwünſchung murmelnd meinte er: „Wieſo? 
Wie kommt Ihr auf dieſe Vermutung?“ 

„Nun, ſonſt wäre er ſeit der fünfzehn Jahre doch ſchon mal 
wieder irgendwo aufgetaucht — er iſt ja aber von jenem Unglücks⸗ 
tage an vom Erdboden verſchwunden, als hätte ihn der Teufels⸗ 
keller verſchlungen.“ 

Hartwig hatte ſich ein Glas Waſſer eingeſchenkt und wollte es 
eben zum Munde führen, als es ſeiner Hand entfiel und in tau⸗ 
ſend Splittern am Boden lag — wie ungeſchickt er heute war. 

„Sagt 'mal,“ fuhr der Kapitän in ſeiner treuherzigen Weiſe 
fort, „wie gedenkt Ihr denn das Geld anzulegen?“ 

„Das Geld? Das rühre ich nicht an,“ entgegnete Hartwig rauh. 

„Das macht einem anderen weiß,“ lachte ſein Freund, „wär't doch 
ein Narr, wenn Ihr dreißigtauſend Mark brach liegen laſſen wolltet 
— dreißigtauſend Mark geben zum mindeſten ja ſchon neunhundert 
Mark Zinſen — eine gute Beiſteuer, Freund, meint Ihr nicht?“ 

„Was ich zu bezahlen habe, kann ich ohnedem bezahlen; wenn 
ich nur ein Dach über meinem Kopfe und keine Schulden habe, 
bin ich zufrieden — mehr brauche und mehr will ich nicht!“ lau⸗ 
tete Hartwigs heftige Antwort. 

„Das iſt thörichtes Gerede, mit dem Ihr es wohl auch nicht 
jo ernſt meint; übrigens — ah, da kommt Fräulein Käthe; was 
die wohl ſagen wird, wenn ſie Euch ſo reden hört.“ 

Haſtig griff ihr Vater nach den Banknoten und ſchob ſie eilends 
in die Taſche. 5 

„Kein Wort gegen ſie! Sie braucht nichts davon zu wiſſen,“ 
ſagte er in faſt gebieteriſchem Ton. 

Stohmann verwunderte ſich über ſeines Freundes ungewohnte 
Heimlichkeit, wagte aber nicht, gegen den Wunſch desſelben der 
ganzen Angelegenheit Käthe gegenüber auch nur mit einem Worte 
zu erwähnen. 

Noch in derſelben Woche konnte man im Lokalblatt drei Anzeigen 
leſen, laut welcher Krankenhoſpital, Armen- und Waiſenhaus — 
eine jede Anſtalt ſich für das hochherzige Geſchenk von zehntauſend 
Mark öffentlich bei dem unbekannten Wohlthäter bedankte. 


10. 


Raimund Läſſig war von ſeinem Beſuch bei Hartwig direkt nach 
Oſtrau in ſein Heim zurückgekehrt — ein düſteres Haus, an drei 
Seiten von einem wenig gepflegten Garten umgeben, während es 
an der Rückſeite in direkter Verbindung mit der Fabrik ſtand, in 
welcher ihr Beſitzer die meiſte Zeit ſeines Daſeins in unermüd⸗ 
licher Rührigkeit verbrachte. Eine alte Haushälterin ſorgte für 
ſeine wenigen Bedürfniſſe — dieſelben waren ja ſo gering. Ein 
Schlafraum und ſein Arbeitszimmer war alles, was er bewohnte 
— nur ſelten betrat ſein Fuß einen der anderen Räume. 

Und wie einfach, wie nüchtern ſah es in dem Arbeitszimmer 
aus. Ringsum an den Wänden ſtanden Regale mit Büchern ange⸗ 
füllt, der Tiſch war mit Schreibmaterialien, Papieren und Zeitungen 
bedeckt — nichts für das Auge, nichts für das Herz. Und doch, dort 
nahe dem Fenſter, daß das Licht voll darauf fiel, hing ein Bild, das 
Porträt einer ſanften, von Sorgen niedergedrückten Frau, deren 
abgehärmte Geſichtszüge noch Spuren einſtiger Schönheit trugen. 

Dieſem Bild wandte Raimund ſich jetzt nach ſeiner Rückkehr 
von Zechdorf zuerſt zu. Es ſtellte ſeine Mutter dar. Von jenem 
Unglückstage an war ihr innigſter Wunſch geweſen, die von ihrem 
Gatten veruntreuten Gelder wieder an ihre rechtmäßigen Eigen⸗ 
tümer zurückzahlen zu können. Wie hätte es ſie beglückt, den 
heutigen Tag erleben zu können, an dem ſich dieſer ihr höchſter 
Wunſch erfüllt hatte — aber kein Lächeln auf dem Bilde dankte 
ihm für ſein Bemühen — nur mit dem Ausdruck ſtummen Wehs 
ſchauten die dunklen Augen zu ihm nieder. 

Schwer ſeufzend wandte der Sohn ſich ab; er ſtand ſo einſam 
und freudlos in der Welt, ſeitdem die Schuld des Vaters den 
lebensfriſchen, heiteren, ſtrebſamen Jüngling in einen ernſten, ver⸗ 


ſchloſſenen, ſtrengen Mann umgewandelt hatte. Bei dem ihm au⸗ 
geborenen Stolz glaubte er ſich um ſeines Vaters willen von aller 
Welt verachtet, das machte ihn empfindlich und oft hart und grau: 
ſam in ſeinem Urteil. 7 

Tiefſte Bitterkeit erfüllte ihn, als er nach ſeines Vaters Ver⸗ 
ſchwinden gezwungen war, ſeine Studien aufzugeben und ſich einen 
Verdienſt zu ſuchen, um ſich und ſeine arme Mutter vor Hunger 
zu ſchützen. Ein Bruder derſelben, ein ſtrenger, ſelbſtſüchtiger 
Mann, bot ihm eine ziemlich untergeordnete Stellung in ſeiner 
Fabrik an, und gewährte außer einem geringen Gehalt der Schweſter 
und Schweſterſohn ein Unterkommen in ſeinem großen ungaſt⸗ 
lichen Hauſe. 

Der Vorſchlag wurde angenommen, und Raimund zeigte ſich 
als ein fleißiger gewiſſenhafter Arbeiter, wiewohl er, der mit Leib 
und Seele bei ſeinen Studien geweſen war, ſeiner jetzigen Thätig⸗ 
keit wenig Geſchmack abgewinnen konnte. — 

Der Sohn ſeines Onkels ſollte dermaleinſt die Fabrik über⸗ 
nehmen, das Schickſal aber fügte es anders. Ein jäher Tod er⸗ 
eilte den jungen Mann auf einer Studienreiſe, und Raimund, als 
nunmehr nächſter und einziger Verwandter ſeines Onkels, ward, 
als auch dieſer fünf Jahre ſpäter ſtarb, der Erbe von deſſen Fabrik 
und ganzem übrigen Beſitztum. 

Damit leuchtete der erſte Hoffnungsſchimmer auf, des Vaters 
Unrecht möglichſt wieder auszugleichen — daß die Mutter nun 
nicht Zeugin der Erfüllung beider höchſten Wunſches ſein konnte, 
raubte ihm die ganze Freude daran. Ja, wie er ſich jetzt von dem 
Bilde abwandte und an ſeinen Schreibtiſch ſetzte, überkam ihn eine 
ſeltſame Traurigkeit. Bisher hatte er doch ein Ziel vor Augen 
gehabt, dem er mit aller Energie zugeſtrebt hatte, aber jetzt mit 
der letzten Zahlung war dieſes Ziel erreicht. 

Was nun? Jetzt lag ſein Leben gleich einer einſamen, öden 
Wüſte vor ihm. 

Draußen lächelte die Frühlingsſonne, Feld und Wald erglänzte 
in friſchem Grün, die ganze Natur atmete neues Leben, neue 
Freudigkeit, nur für ihn waren die Freuden des Lebens erſchöpft, 
da er ſie noch kaum gekoſtet hatte. * 
Ganz vertieft in ſeine trüben, bitteren Gedanken, überhörte er 
die haſtigen Schritte, vernahm er nicht das ungeduldige Klopfen 
an ſeiner Thüre; erſt als dieſelbe ungeſtüm aufgeriſſen wurde und 
die Haushälterin atemlos und keuchend eintrat, fragte er, ohne 
den Kopf nach ihr zu wenden: „Was giebt's?“ 
„Ach, Herr, drüben in der Fabrik iſt ein Unglück geſchehen — 
in der Gießerei irgend etwas in die Luft geflogen — ein Arbeiter 
iſt ſchwer verletzt —“ 

„Raimund hörte nicht weiter — im Nu war er wieder der that⸗ 
kräftige Mann — er ſprang auf und eilte nach der Fabrik. 

Er war ſich ſchwach bewußt, beim Durchſchreiten des Hofes 
daſelbſt zwei Damen ſtehen zu ſehen, doch viel zu ſehr mit dem 
eben Gehörten beſchäftigt, eilte er, ohne dieſem ungewohnten An⸗ 
blick auch nur noch einen Gedanken zu ſchenken, ſchnell der Un⸗ 
glücksſtätte zu. 

Dort fand er den Unfall weniger ſchlimm, als er gefürchtet 
hatte. Der einzig Beſchädigte hatte mehrere Brandwunden er⸗ 
halten, welche der ſchnell herzukommende Arzt als keineswegs ge⸗ 
fährlich erkärte. Bei ſorgſamer Pflege hoffe er den Verunglückten 
binnen wenigen Wochen wieder völlig hergeſtellt zu ſehen. 

Nachdem hier für alles Nötige geſorgt war, ging Raimund die 
Unglücksſtelle beſichtigen und mit mehreren Sachverſtändigen nach 
der Urſache der Exploſion zu forſchen. — 

So verging eine geraume Zeit, bis er, nach ſeinem Wohnhaus 
zurückkehrend, wieder über den Hof kam. Wie erſtaunte er, als er 
da noch immer die beiden Damen von vorhin erblickte. Die ältere, 
dem Ausſehen nach eine Sechzigerin, ſaß, ſich ein Riechfläſchchen vor 
die Naſe haltend, auf einem Haufen aufgeſchichteter Bretter und 
ſprach im Flüſterton mit ihrer Begleiterin. Dieſelbe hatte den Kopf 
ſo tief herabgebeugt zu der neben ihr Sitzenden, daß Raimund ihr 
Geſicht nicht ſehen konnte, doch die ſchlanke, ſchön gebaute Geſtalt 
ließ auf Jugend ſchließen, und die kleine Hand, von welcher der 
Handſchuh abgeſtreift war und die den ſpitzenbezogenen Sonnen⸗ 
ſchirm gemächlich hin⸗ und herdrehte, war von auffallender Weiße. 

„Die Damen waren zugegen, als das Unglück geſchah,“ erklärte 
der Raimund begleitende Arbeiter auf deſſen fragenden Blick; „ſie 
kamen mit einem Erlaubnisſchein, die Fabrik zu beſichtigen und 
befanden ſich gerade in der Gießerei. Ich dachte wahrhaftig, die 
ältere Dame würde in Krämpfe fallen.“ 

Raimund, der öfter einem Kunden oder Geſchäftsfreund einen 
Erlaubnisſchein zum Beſuch der Fabrik ausſtellte, hatte keine Idee, 
wer die Damen waren, doch hielt er ſich nach dem eben Geſchehenen 
höflichkeitshalber verpflichtet, ſie nicht ganz zu ignorieren, und 
ſich den beiden Fremden nähernd, drückte er, zu der Aelteren ge⸗ 
wandt, ſein großes Bedauern aus über den Schrecken, den der 
Unfall ihnen verurſacht haben müſſe. 2 


„Ach ja, es war entjeglich!” erwiderte die Kommerzienrätin 
Stolzing — denn ſie und keine andere war es — „wie die mäch⸗ 
tige Feuerſäule gegen uns ſchlug, glaubte ich wahrhaftig, es wäre 
um uns geſchehen —“ 

Und wie überwältigt von der Erinnerung an das Schreckliche 
nahm ſie von neuem Zuflucht zu ihrem Riechfläſchchen. g 

„Und der ſchaudervolle Anblick des Verunglückten,“ fuhr ſie in 
der nächſten Minute fort, „daß die Leute auch ſo rückſichtslos 
waren und ihn dicht an uns vorübertrugen!“ E 

„Der arme Mann! Was ſagt der Arzt?“ klang da eine un⸗ 
endlich weiche Stimme an Raimunds Ohr; und den Kopf wen⸗ 
dend, begegnete ſein Blick einem feingeſchnittenen jugendlichen Ge⸗ 
ſicht mit tiefblauen Augen, zartgeröteten Wangen und weißer Stirn, 
über welche ſich eine glänzende Fülle goldlockiger Haare kräuſelte. 

Leicht verwirrt von dieſer ihm gänzlich unerwarteten lieb⸗ 
reizenden Erſcheinung verging eine halbe Minute, ehe Raimund 
antwortete: „Gott ſei Dank giebt der Arzt alle Hoffnung, ihn 
binnen wenigen Wochen wieder völlig herzuſtellen. Aber tüchtige 
Schmerzen wird der Arme wohl durchzumachen haben!“ 

„Wie traurig! Hoffentlich findet er beſte Pflege. Mama, was 
meinſt Du, wenn wir ...“ und ſich zu der älteren Dame nieder- 
beugend, flüſterte fie derſelben den Schluß des Satzes leis ins Ohr. 

„Das iſt nicht nötig, meine Liebe, es wird ihm auch ohnedem 
an nichts fehlen — ich habe ohnedies nur ein einziges Goldſtück 
bei mir und das brauche ich, um mir bei Souard im Vorüber⸗ 
fahren wieder ein Flacon von dem Pariſer Riechſalz mitzunehmen 
— das einzige, das meinem armen Kopfe gut thut.“ 

„Ich habe etwas Geld bei mir, Mama,“ ſagte Charlotte und hatte 
ihre Börſe auch ſchon in der Hand, „ich gäbe dem armen Manne 
gar zu gern eine Kleinigkeit, wenn ich wüßte, daß ich ihm damit 
irgend welche Erleichterung verſchaffen könnte,“ wandte ſie ſich zu 
Raimund, und dieſer, leicht verwirrt, erwiderte, ſich dankend vernei⸗ 
gend: „Sehr liebenswürdig von Ihnen, aber Sie können verſichert 
ſein, daß der Beſitzer der Fabrik es an nichts fehlen laſſen wird.“ 

„Wo nur unſer Wagen bleibt?“ ſeufzte die Kommerzienrätin; 
„o nein, ich danke,“ fuhr ſie, auf Raimunds Anerbieten, wie er 
den Damen irgend behilflich ſein könnte, fort, „wir ſchickten den 
Wagen fort, weil, wie es hieß, die Beſichtigung der Jabrik ein 
bis zwei Stunden dauern würde, nach dem Geſchehenen iſt mir 
aber alle Luſt daran vergangen. Ich habe nun meinen Gatten ge⸗ 
ſchickt, den Wagen ſchnell herzubeordern — aber wie gewöhnlich 
wird er ihn gerade da ſuchen, wo er nicht iſt, und wir können in⸗ 
zwiſchen eine Stunde lang in Kälte und Zug hier ſtehen!“ 

Raimund, deſſen Augen immer wieder zu der reizenden jungen 
Dame ſchweiften, hörte nur mit halbem Ohre auf der Kommerzien⸗ 
rätin Rede, hatte aber glücklicherweiſe ſo viel von dem Schluß⸗ 
ſatz vernommen, daß er den Damen anbot, mit in ſein Bureau zu 
kommen und da die Rückkehr des Wagens abzuwarten. 

Das wurde dankbar angenommen; doch als Raimund die Thüre 
öffnend die Damen einzutreten bat, blieb die Kommerzienrätin, als 
ihr Blick auf das Meſſingſchild fiel, zögernd ſtehen und bemerkte 
lächelnd: „Wie en 9 7 it 2 Herrn Läſſigs Privatzimmer, und 
ich weiß, er liebt Beſuche nicht.“ 5 

„Er wird nichts dagegen haben,“ lautete Raimunds kurze Antwort. 

„Welch kaltes, unfreundliches Zimmer,“ äußerte fie, als ſie — 
darauf eintretend, ſich erſchöpft auf einen Stuhl ſinken ließ. 

Ja, das Zimmer war allerdings etwas dunkel, das Fenſter 
klein und das Licht durch das anſtoßende Fabrikgebäude ſehr ge⸗ 
dämpft. Raimund ſelbſt hatte das oft unangenehm empfunden — 
aber gerade jetzt, in dieſem Augenblick, kam es ihm ſonniger, 
freundlicher vor. . 

„Ja, recht geſchäftsmäßig ſieht es aus,“ pflichtete Charlotte mit 
einem lebhaften Blick ringsum ihr bei, „und die trübſelige Aus⸗ 
ſicht! Dieſe hohe kahle Mauer läßt wohl kaum ein Stückchen blauen 
Himmel hier durchſcheinen.“ — Sie trat näher an das Fenſter 
heran. „Ein winzig kleines Stückchen,“ fuhr ſie in mitleidigem 
Tone fort, „wie traurig, in ſo düſterem Hauſe exiſtieren zu müſſen!“ 

Wehmütig zuckte es um Raimunds Lippen. 

Jetzt nahm auch Charlotte auf einem der Stühle Platz und ſchaute 
halb intereſſelos um ſich. Offenbar hielten die beiden Damen ſich 
nicht für verpflichtet, ſich mit ihrem Begleiter in eine lebhaftere 
Unterhaltung einzulaſſen, und Raimund war zu wenig Weltmann, 
als daß ihm die Rede ſo leicht von den Lippen gefloſſen wäre. 

Eben überlegend, welches Thema er anſchlagen ſollte, wurde ihm 
dadurch aus ſeiner momentanen Verlegenheit geholfen, daß einer 
ſeiner Leute kam und meldete, der Wagen für die Damen ſei da. 

Wie Raimund denſelben in den Hof folgte, erkannte er in dem 
die Damen Erwartenden Herrn Stolzing, mit dem er öfter ge⸗ 
ſchäftlich in Berührung gekommen war, und der ihn kürzlich, wie 
er ſich jetzt erinnerte, um einen Erlaubnisſchein gebeten hatte. 

„Ah, Herr Kommerzienrat, wie geht's?“ begrüßte er denſelben 
herzlicher, als dies bisher je der Fall geweſen war. 


„Freue mich, Sie zu ſehen, Herr Läſſig,“ gab dieſer, dem Fabrik— 
herrn zwei Finger hinſtreckend, was bei dem Kommerzienrat ſchon 
ein großes Entgegenkommen bedeutete, zurück. 

„Herr Läſſig!“ rief ſeine Ehehälfte mit ungekünſtelter Ueber⸗ 
raſchung, „wir hatten ja keine Ahnung, daß wir das Vergnügen 
hatten, mit Herrn Läſſig ſelbſt zu reden! Erlauben Sie, daß ich 
mich Ihnen als ſeine Gattin,“ — mit einer Handbewegung nach 
dem Kommerzienrat, — „und dieſe als meine Tochter vorſtelle.“ 

Darauf erging ſie ſich in eine Flut überſchwenglicher Dankes⸗ 
worte; und als ihr Gatte zum Fortfahren drängte, da er um vier 
Uhr ein Rendezvous habe, verſäumte ſie nicht, Herrn Läſſig zu 
bitten, ihnen bald die Freude ſeines Beſuchs zu teil werden zu laſſen. 

„Ich gehe nie in Geſellſchaft,“ erwiderte Raimund mechaniſch; 
es war das auf jede derartige Aufforderung ſeine ſtereotype Ant⸗ 
wort, doch kaum war dieſelbe heute über ſeine Lippen, ſo hatte er 
ſie auch ſchon bereut. 

„O, dergleichen Entſchuldigungen laſſe ich nicht gelten! Nein, 
nein, Sie müſſen uns gleich einen Tag beſtimmen, an welchem 
wir Sie erwarten dürfen. Wie wäre es — übermorgen ſehen wir 
einige Freunde bei uns — wenn Sie uns da auch das Vergnügen 
machten? Bitte, keine Gegenrede — übermorgen abend um acht 
Uhr auf Wiederſehen.“ 

Raimund verbeugte ſich lächelnd. „Sehr freundlich. Wenn Sie 
wünſchen, werde ich kommen.“ 

Die Kommerzienrätin war nicht wenig ſtolz auf die, wie ſie 
wußte, außergewöhnliche Zuſage des als ebenſo reich wie in ſeinen 
Anſchauungen und ſeiner Lebensweiſe als ziemlich wunderlich be⸗ 
kannten Mannes. 

Während der langen Heimfahrt wurde derſelbe lebhaft beſprochen. 

Der Kommerzienrat wußte betreffs ſeiner übertriebenen Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit und der geradezu ſonderbaren Promptheit im Be⸗ 
zahlen Wunderdinge zu erzählen. „Geld,“ ſagte er, „ſpielt gar 
keine Rolle bei ihm, das iſt, wie wenn es kleine Steinchen wären; 
ſo hat er z. B. neulich achtmalhunderttauſend Mark bezahlt, ohne 
überhaupt dazu verpflichtet zu ſein.“ 

Darauf erzählte er von der Veruntreuung von Raimunds Vater. 

Charlotte beteiligte ſich nur wenig an der Unterhaltung. Sie 
ſpielte mit der Quaſte am Sonnenſchirm und blickte ſinnend vor ſich 
hin; ihrem ganzen Mienenſpiel aber ſah man an, daß ſie mit ihren 
Gedanken vollſtändig bei dem Geſpräch der beiden anderen war. 

Charlotte zählte gerade einundzwanzig Jahre. Sie hatte ge⸗ 
halten, was ſie als Kind zu werden verſprach und zählte jetzt unter 
den jungen Damen der Stadt zu den gefeiertſten Schönheiten. Um⸗ 
ſomehr war es zu verwundern, daß ſie noch unverheiratet war. 
Doch als gelehrige Schülerin ihrer Adoptivmutter war auch ſie der 
Meinung, bezüglich ihres Zukünftigen hohe Anſprüche machen zu 
können; ſo hatte bisher noch keiner Gnade vor ihren Augen gefunden 
— anders wäre es vielleicht geweſen, hätte ihr Herz eine Stimme 
mit dabei gehabt — das war aber bisher noch frei. Sie war wohl 
weltlich, oberflächlich, aber durchaus gutmütig und nicht ohne Herz. 

Als Raimund Läſſig zum erſtenmal im Stolzing'ſchen Hauſe 
erwartet wurde, war ſie mit ihrer Toilette ſo ſchwer zu befriedigen, 
daß die Jungfer verwundert dreinſchaute. Endlich aber ſtand ſie 
vor dem hohen Trumeau, mit befriedigtem Lächeln ihr Spiegelbild 
betrachtend. 

Raimund ſelbſt hatte tagelang zuvor immer nur mit einem 
gewiſſen Unbehagen an die bevorſtehende Geſellſchaft gedacht, und 
nun er ſich in derſelben befand — es war nur ein kleiner Kreis 
von zehn, zwölf Perſonen — fühlte er ſich da jo wenig an ſeinem 
Platze, daß er ſchon bei Tiſch große Luſt verſpürte, ſich ſo bald 
als möglich nach Aufhebung der Tafel zu empfehlen. 

Er hatte die zweifelhafte Ehre, während des Eſſens Frau von 
Varny zu unterhalten, eine adelsſtolze, ältere Dame, die über das 
noch immer Ledigſein ihrer nun bereits ſechsundzwanzigjährigen 
wenig hübſchen und wenig intereſſanten Tochter Iſabella etwas 
verbittert und ſchroff in ihren Anſichten war. — 

Zu ſeiner Freude ward ihm hierfür nach Tiſche volle Entſchä⸗ 
digung durch eine lange Unterhaltung mit Charlotte, an deren heute 
geradezu beſtrickendem Aeußern er ſich gar nicht ſatt ſehen konnte. 

Sie plauderten von tauſenderlei Dingen — war es Charlotte 
doch, als kenne ſie den ernſten jungen Mann, den ſie erſt vor 
wenig Tagen zum erſtenmal geſehen hatte, ſchon ſeit Jahren. 
Schließlich brachte ſie die Unterhaltung auch auf den demnächſt 
ſtattfindenden Wohlthätigkeitsbazar. War Raimund auch durch⸗ 
aus kein Freund von derartigen Arrangements — „denn,“ meinte 
er, „die Mildthätigkeit iſt ſchon an ſich eine Freude, die nicht noch 
durch ein zweites Vergnügen unterſtützt zu werden braucht, um 
deſſen nicht unbedeutende Koſten die Unterſtützenden doch gekürzt 
werden“ — jo verjicherte ſich Charlotte doch ſeines Verſprechens, 
am Freitag, wo ſie zu den freiwilligen Verkäuferinnen zählen 
würde, den Bazar beſuchen zu wollen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Ein Frauenlos. 
Novelle von E. Hainberg. 
(Schluß.) 

D. beiden Frauen lebten weiter wie vordem. Die Blinde, nach⸗ 

dem ſie eine Zeitlang ungemein mild und liebevoll gegen Hed⸗ 
wig geweſen, war wieder in ihre alte Unzufriedenheit und Bitterkeit 
verfallen, ſich ſelbſt und Hedwig das ohnehin traurige Los noch 
ſchwerer machend. Sie tadelte Hedwigs ſtillen Kummer; ſie wollte, 
Hedwig ſollte heiter 
ſein, ſollte ſich nicht 
in ein Leid verſen⸗ 
ken, das doch in Wirk⸗ 
lichkeit kaum eins zu 
nennen ſei. 

Dieſen Ausbrüchen 
einer ſelbſtſüchtigen 
Laune folgten dann 
wieder Augenblicke 
größter Zärtlichkeit. 

Hedwig ertrug dieſe 
wechſelvolle Stim⸗ 
mung mit ziemlicher 
Faſſung, ſie ſagte ſich 
immer aufs neue, die 
Mutter ſei eine Kran⸗ 
ke, und mit Kranken 
müſſe manGeduld ha⸗ 
ben. Sie hatte Dok⸗ 
tor Stein geſchrieben, 
und ihn gebeten, ſich 
in das Unabänderli⸗ 
che zu fügen und nicht 
weiter mit Bitten in 
ſie zu dringen. „Ich 
kann nicht anders, 
Mar, ich würde keine 
ruhige Stunde an 
Deiner Seite haben, 
wüßte ich die Mutter 
unglücklich und ver⸗ 
laſſen, und dadurch 
würde ich Dein und 
mein Glück vernich⸗ 
ten. Auch ich muß 
ja das Anſinnen, das 
meine Mutter mir 
ſtellte, Eigenſinn und 
Egoismus nennen. 
Aber, es iſt meine 
Mutter, Max. Und 
ſie iſt grenzenlos un⸗ 
glücklich! — So lebe 
denn wohl, Du ein⸗ 
zig Geliebter! Gott 
gebe, daß Du bald 
derjenigen begegnen 
möchteſt, welche Dir 

eine beglückendere 
Lebensgefährtin ſein 
wird, als ich es unter 
den obwaltenden Ver⸗ 
hältniſſenſein könnte. 
Und erfahre ich dies, 
dann will ich Tag 
und Nacht für euer 
beider Glück beten. 

Hedwig.“ 
Seit dieſer Zeit 
hatten die Liebenden 
nichts von einander 
vernommen. Max 
hatte ſich ſchweren 


Das Anzengruber⸗Denkmal auf dem Wiener Centralfriedhof. (Mit Text.) 
Modelliert von Johann Sſcherpe. 


Herzens Hedwigs Wunſch gefügt, einſehend, daß hier wirklich nichts 


zu ändern ſei. Er hatte mit verſtärktem Eifer ſich ſeinem Beruf 
hingegeben, um in unabläſſiger Thätigkeit den tiefen Kummer, den 
ihm Hedwigs Abſage bereitet, zu überwinden. 

„Siehſt Du,“ ſagte die Blinde, „wie leicht ſich Doktor Stein 
in eine Trennung von Dir findet. Nicht den leiſeſten Verſuch 
macht er, Dich umzuſtimmen. O, glaube mir, Hedwig, Du wäreſt 
nicht glücklich an ſeiner Seite geworden. Er hat Dich nicht ſo 
geliebt, wie Du es verdienſt.“ 


Hedwig litt furchtbar. Sie konnte alles ertragen, Tadel und 
Vorwürfe, ſobald ſie ihre eigene Perſon betrafen, aber, nun der 
Geliebte angegriffen wurde, welcher doch ebenſo wie ſie ſelbſt unter 
der Trennung litt, und nur ſchwieg, weil ſie es verlangte, da 
bäumte ſich alles in ihr auf, ſie hatte Mühe, ihre Selbſtbeherr⸗ 
ſchung zu bewahren, um der Mutter nicht das ganze Leid und die 
ganze Qual, welche dieſe über die beiden Liebenden verhängt hatte, 
entgegen zu halten. Aber ſie bezwang ſich und ſchwieg. Nie kam 
des Geliebten Name über ihre Lippen, aber im ſtillen Schrein ihres 
: Herzens, da lebte er 
unvergänglich fort 
und es dauerte lange, 
lange Jahre, bis ſie 
den Schmerz, ihn ver⸗ 
loren zu haben, über⸗ 
wand. — — 

Noch einmal wurde 
die Wunde aufgeriſſen 
mit all ihren bren⸗ 
nenden Schmerzen. 
— Das war, als die 
Kunde ſie traf, Dok⸗ 
tor Stein ſei einer 
Typhus⸗Epidemieer⸗ 
legen. Wie das wühl⸗ 
te und ſchmerzte, ihn 
nicht noch einmal ge⸗ 
ſehen, nur nocheinmal 
ein liebendes Wort zu 
ihm geredetzu haben! 

Und während der 
Schmerz um den Da⸗ 
hingeſchiedenen in ihr 
tobte, meinte die Mut⸗ 
ter mit einer gewiſ⸗ 
ſen Genugthuung: 

„Sieh, wie gut es 
iſt, daß Du Doktor 
Stein nicht geheira⸗ 
tet haſt; jetzt ſtündeſt 
Du auch einſam, wer 
weißmit welchen Sor⸗ 
gen kämpfend! So 
ſuchte die Blinde Hed⸗ 
wigs Verzicht auf den 
Geliebten als ein 
Glück für dieſe hin⸗ 
zuſtellen, während 
Hedwigs Herz blutete 
unter dem Weh, das 
dieſer Verzicht ihr 
geſchlagen. 

Jahre kamen und 
vergingen, im gleich⸗ 
mäßigen Wechſel der 
Tage, in ununterbro⸗ 
chenem Kampfe mit 
den Forderungen des 
Daſeins. — Hedwig 
hatte bereits die Mit⸗ 
te der Dreißig über⸗ 
ſchritten, ſie ſah müde 
und abgehärmt aus, 
war aber zugleich von 
rührender Anmut in 
ihrer treuen Fürſorge 
für die Mutter. Sie 
hatte ſich ſo an das 
einförmige Leben ge⸗ 
wöhnt, daß ſie gar 
keinen Wechſel mehr 
wünſchte. Ihr ein⸗ 
ziger Wunſch war, 
daß ihr die Mutter noch recht lange erhalten blieb, denn ging dieſe 
dahin, für wen lebte ſie dann? In Liebe und Hingebung für die 
Blinde ging ihr ganzes Sein auf. : 

Doch die Zeit, wo Hedwig ganz allein ſein würde, ſollte nicht 
allzu fern ſein. Zu dem unheilbaren Augenleiden geſellte ſich noch 
eine andere ſchmerzliche Krankheit, ſo daß die arme Dulderin nur 
noch ihr baldiges Ende als Wohlthat von Gott erflehte. So ſehr 
Hedwig die Vorſtellung, nun auch der Mutterliebe entbehren zu 
miiſſen, mit troſtloſem Kummer erfüllte, mußte fie doch zuletzt 


einſehen, daß hier der Tod nur Erlöſer von troſtloſer Erdenqual kam, da ſagte fie ſich: Nur Arbeit, menſchliche Arbeit, vermag dich 
ſein könnte, und ſie mußte dem Himmel dankbar ſein, als der Tod vor Verzweiflung zu retten. Zwar konnte auch die angeſtrengteſte 
ſeine milden Schwingen über die Leidende breitete. | Thätigkeit nicht verhindern, daß ihr Verluſt ihr immer deutlicher 
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Von E. Adan. 


Boot in Sicht! 


Jetzt kam ein dumpfer Schmerz über Hedwig, der ſie nur me⸗ vor Augen ſchwebte, aber es lenkte ſie doch ab, und führte ihr 
chaniſch das thun ließ, was die Pflicht gegen die Tote erforderte. Intereſſe wieder mehr und mehr andern Gegenſtänden zu. 

Dann als die teure Tote der Erde übergeben war, und die So vergingen wiederum einige Jahre. Hedwig lebte ſtill und 
grenzenloſe Dede und Leere ihres Daſeins ihr zum Bewußtſein zurückgezogen, wie früher. Sie hatte jetzt zwar einigen Auſchluß 


0 


an frühere Freundinnen gewonnen, aber was wollten dieſe 
weiligen Beſuche beſagen gegen die ganze lange Oede der Tage. 
So lange Hedwig geſund blieb, ging dies noch. Als aber mehrmals 
Krankheit ſie wochenlang an bas Lager feſſelte, da fühlte ſie die 
ganze Verlaſſenheit des alleinſtehenden Weibes, deſſen Mittel knapp 
bemeſſen ſind. 

Doch auch dies ging vorüber. Als die Krankheit gehoben war, 
ging Hedwig mit friſchen Kräften und neuem Mut an ihre tägliche 
Arbeit. Vom frühen Morgen bis zum letzten ſinkenden Sonnen⸗ 
ſtrahl ſaß ſie an ihrem mit Roſen geſchmückten Fenſter über ihre 
kunſtvolle Stickerei gebeugt, hier Stich um Stich zu einem wirkungs⸗ 
vollen Ganzen formend. So ſelten ſah ſie von ihrer Arbeit auf, 
daß ſie das Intereſſe gar nicht bemerkte, welches ſie offenbar ihrem 
Gegenüber, einem ſeit drei Jahren verwitweten Profeſſor einflößte. 
Stundenlang konnte dieſer, von der Gardine halb verborgen, am 
Jenſter ſtehen und feine fleißige Nachbarin beobachten und jo oft 
er ſein Zimmer betrat, war ſein erſter Gang nach dem Fenſter; 
ein Buch in der Hand haltend, war er ſcheinbar ganz in dasſelbe 
vertieft, obgleich ein genauer Beobachter hätte wahrnehmen können, 
daß innerhalb einer halben Stunde auch nicht ein einziges Blatt 
umgeſchlagen wurde. 

Eines Tages war Hedwig aufs äußerſte überraſcht, als ſie einen 

Brief des Profeſſors in Händen hielt, in welchem dieſer ihr ſeine 
ſtille Neigung geſtand und um ihre Hand warb. 
„Ich weiß,“ ſchrieb er, „daß Sie mich nicht lieben, ja nicht 
lieben können, denn Sie kennen mich wohl kaum. Aber geben Sie 
mir Gelegenheit, Ihnen öfter zu begegnen, und ich hoffe, daß Sie, 
wenn auch nicht jene Liebe, welche junge Herzen verbindet, ſo doch 
jenes Vertrauen zu mir faſſen können, daß ein gemeinſamer Lebens⸗ 
weg doch ein beglückender für uns werden könnte.“ 

Hedwig überlegte. Sie hatte bisher nicht daran gedacht, ſich 
in ihren vorgeſchrittenen Lebensjahren noch zu vermählen. Aber 
hatte ſie nicht nach einer Seele gedürſtet, die ſie lieben, die ihrem 
einſamen Leben Inhalt und Wert geben könnte? War dies eine 
Schickung von oben? Sollte, durfte ſie dieſe Löſung zurückweiſen? 
Zwar ſtiegen allerlei Bedenken gegen dieſe ſpäte Heirat in ihr auf. 
Doch ſollte ſich dies nicht überwinden laſſen, war es nicht möglich, 
einem Mann, den man achten mußte, auch diejenige Liebe zu 
ſchenken, die doch immerhin vorhanden ſein mußte, um ein treues, 
duldſames, pflichteifriges Weib zu ſein? 

Lange, lange dachte ſie über dieſe Fragen nach, ohne zu einer 
befriedigenden Antwort zu gelangen. Aber ſie gedachte auch ihres 
einſamen, freud⸗ und zweckloſen Lebens. War es da am Ende nicht 
Pflicht, die Gelegenheit, die ſich ihr bot, und anſcheinend alle Vor⸗ 
teile für ſich hatte, zu ergreifen und dieſem unerträglichen Zuſtand 
ein Ende zu machen? Ja, ja, ſie wollte! Lieber alles ertragen, 
als länger die Oede dieſes Alleinſeins. 

Hedwig ſchrieb dem Profeſſor alſo im günſtigen Sinne, und 
dieſer ſchlug ihr vor, einer Einladung feiner Schweiter, einer Frau 
Doktor Erlanger, zu folgen, woſelbſt ſie ſich beide zum erſtenmale 
ſprechen wollten. So geſchah es denn auch, und Hedwig fand in 
dem Profeſſor einen Mann von gefälligem Weſen, gemeſſen in 
ſeiner Rede, aber nicht ohne eine gewiſſe Liebenswürdigkeit. Be⸗ 
ſonderes, was ihr widerwärtig, oder abmahnend geſchienen hätte, 
fand ſie nicht an ihm. So gab ſie ihr Jawort, weder mit hoch⸗ 
geſpannten Erwartungen, noch mit voreiligen Verſicherungen, aber 
doch mit dem feſten Vorſatz, dem Manne, dem ſie die Hand zum 
ſpäten Bunde reichen wollte, eine pflichttreue, aufopferungsvolle 
Gefährtin zu ſein. 

Die Hochzeit fand nach wenigen Wochen ſtatt, und Hedwig 

lte ſich in dem neuen Heim, in dem wohl eingerichteten Haus⸗ 
halt, der ziemliche Anſprüche an eine umſichtige, hausfrauliche 
Thätigkeit ſtellte, wohl und zufrieden. — Es machte ſie glücklich, 
wenn des Gatten Lieblingsſpeiſen mittags wohl geraten auf dem 
Tiſch ſtanden, und ein feines Rot der Befriedigung ſtieg in ihren 
hübſchen Zügen auf, wenn ein anerkennendes Wort ihres Gatten 
ihr Beifall zollte. 

Das ging ſo eine Zeitlang ganz zu gegenſeitiger Zufriedenheit; 
da auf einmal trat eine Aenderung ohne ſichtbare äußere Veran- 
laſſung in dieſem befriedigenden Verhältniſſe ein. Hedwig war eine 
zurückhaltende Natur. Sie ließ es nie an der ſchuldigen Aufmerk- 
ſamkeit gegen den Gatten fehlen, aber das waren Aufmerkſam⸗ 
keiten, die eine jede Fremde auch erweiſen konnte. Der Profeſſor 
aber meinte, Hedwig könne ſich doch nunmehr als liebende Frau 

— 45 daß aber hier jede, auch die kleinſte Annäherung ausblieb, 
verdroß ihn endlich; auch er wurde zurückhaltender und nahm mehr 
ein abwartendes, ja zuletzt kühles Weſen an. Und Hedwig, von 
dem veränderten Weſen ihres Mannes aufs tiefſte betroffen, wurde 
immer ſcheuer und ſtiller, immer mehr zog ſie ſich in ſich ſelbſt 
zurück. Umſonſt grübelte ſie, was wohl der Grund dieſer trau— 
rigen Veränderung ſei. Sie fand nur den einen, daß ihres Gatten 
Liebe erkaltet, daß er in ihr nicht das gefunden, was er gehofft, 
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seit- la daß er feine Bermũhlung mit ihr bereue! Das drückte fie nieder. 


Was bon einer Frau mit der UHeberzeugung gegenſeitiger Liebe 
wohl das natürlichſte geweſen wäre, durch verdoppelte Zärtlichkeit 
den Gatten aus feiner trüben Stimmung empor zu reißen, oder 
ihn offen zu fragen: „Was haſt Du gegen mich?“ das war Hedwig, 
in deren Herzen ſich eben die erſten wärmeren Gefühle für 
Gatten zu regen begannen, unmöglich. Mit ängſtlicher Scheu! 
mied ſie jedes Wort, jede Handlung, die auf eine erwachende 
gung hätte hindeuten können, glaubte ſie ſich doch verſchmäht, 
Gegenſtand der Abneigung! Auf dieſe Weiſe ward die Stim 
zwiſchen den beiden Gatten immer kühler und immer bedenkliger. 

Der Profeſſor fand ſich in ſeiner Erwartung getäuſcht, in feiner 
Gattin Herzen ein wärmeres Gefühl für ſeine Perſon zu wecken, 
das machte ihn mißmutig und unwillig. Schon öfter war hier 
und da ein bitteres, heftiges Wort gefallen, das der Profeſſor 
zwar ſchon in der nächſten Sekunde bereute, welches er aber auch 
nicht zurücknehmen mochte. Warum ſollte er denn immer der ent⸗ 
gegenkommende Teil ſein? War Hedwig nicht ſein Weib, hatte er 
nicht gerechte Anſprüche auf ihre Zärtlichkeit? Warum war ſie ſo 
herb und kalt? Sie hatte doch gelobt, ihn zu lieben. Wo aber war 
denn Liebe? „Aber,“ ſagte ſich der Profeſſor im nächſten Augen⸗ 
blick, „läßt ſich denn Liebe erzwingen? Ja!“ beantwortete er gleich 
darauf dieſe Frage: „Diejenige Liebe wenigſtens, die ſie mix als 
ihren Gatten, den ſie achten kann, zu geben ſchuldig iſt. Etwas 
weniger kühle Zurückhaltung, ein klein wenig mehr freundliches Ent- 
gegenkommen! Sie müßte mir zeigen, daß meine Gegenwart ihr 
nicht unangenehm iſt, daß ſie ſich freut, wenn ich nach Hauſe komme.“ 

Daß Hedwig mit ängſtlicher Spannung auf ein zärtlich⸗gütiges 
Wort aus ſeinem Munde wartete, fiel ihm nicht im Traume ein; 
er glaubte ſich ungeliebt, und dieſer Glaube machte ihn tief un⸗ 
glücklich. In ſeiner dadurch erzeugten Erregung hatte er heute 
Worte fallen laſſen, welche Hedwig aufs tiefſte verwunden müßten. 

Was ſollte er nun thun? Hedwig abbitten? Das wäre wohl das 
richtigſte geweſen; aber einesteils war es ſein Stolz, der ihn davon 
abhielt; vor einer Frau, die ihn nicht liebte, ſollte er ſich demütigen, 
und dann — der Profeſſor dachte nur mit tiefem Erſchrecken daran, 
— mußte es bei ſolcher Ausſprache zu Erörterungen kommen, und 
wenn Hedwig ihm dann geſtand, daß ſie ſich geirrt in ihrer An⸗ 
nahme, ihn lieben zu können, was dann? War dann nicht alles aus 
zwiſchen Hedwig und ihm? O, nur dies nicht! Trotz aller ver⸗ 
meintlichen Stärke fühlte er ſich hier doch ſchwach, unendlich ſchwach! 

Während nun der Profeſſor in höchſter Unbehaglichkeit in ſeinem 
Zimmer weilte, ſich immer aufs neue vorzuhalten ſtrebte, wie ſeine 
zweite Ehe ihm das nicht gebracht hatte, was er doch ſo ſicher 
gehofft, einen ruhigen, ſtill beglückten Lebensabend, war Hedwig 
zu dem Schluſſe gekommen, offen und ohne Rückhalt mit ihrem 
Gatten zu ſprechen. Und wenn er ihr geſtand, daß er ſie nicht 
liebte, daß er ſich in ihr getäuſcht, dann wollte ſie ihn bitten, ein 
Band zu löſen, das in dieſem Falle doch nur eine Feſſel für beide 
Teile ſein konnte. Sie raffte deshalb all ihren Mut zuſammen 
und ging hinüber in das Zimmer ihres Gatten. 5 

„Albert,“ ſagte ſie nach der erſten Begrüßung, „Albert, ich 
wollte Dich bitten, mir offen zu ſagen, was Du gegen mich haſt? 
Du biſt mißmutig und übellaunig, haſt Du Aerger gehabt, oder 
glaubſt Du Grund zur Unzufriedenheit mit mir zu haben? Und 
doch,“ fuhr ſie nach einer Weile fort, in der ſie vergebens auf 
Antwort gewartet, „wüßte ich mich nicht zu erinnern, daß ich Dich 
gekränkt, oder etwa durch Hintenanſetzung meiner Pflichten Dir 
ein Recht gegeben, mir zu zürnen. Sprich es endlich aus, ein be⸗ 
gangener Fehler, ſobald man ihn kennt, läßt ſich leicht verbeſſern.“ 

„Und das wollteſt Du, Hedwig?“ fragte der Profeſſor endlich, 
„Du wollteſt den Fehler, deſſen ich Dich zeihe, gut machen, das 
heißt, nicht mehr in denſelben verfallen.“ 

„Gewiß, Albert, mit Freuden, ſobald Du ihn mir genannt, und 
mir ſagſt, was Du von mir wünſcheſt.“ Be. 

Einen Augenblick leuchtete es freudig auf in den Zügen des 
Mannes, dann aber zuckte er zuſammen. „Kann man die Liebe 
erzwingen?“ ging es durch ſeine Seele. 

„Sprich,“ drängte Hedwig. 

Er faßte ihre Hand. „Wird Dein Wille auch genügen, Hedwig? 
Der gute Wille iſt nicht immer allein im ſtande, auszuführen, was 
wir wünſchen.“ i 

„Warum ſo wenig Vertrauen zu Deinem Weibe, Albert?“ 

„Mein Weib? O Hedwig! wäreſt Du mein Weib!“ 

„Albert!“ 5 5 

„Dem Geſetz nach biſt Du es, aber auch dem Herzen nach?“ 

Hedwigs Antlitz überflog dunkle Glut. 

„Siehſt Du, Hedwig, Du kannſt meine Frage nicht bejahen. 
Ach, und ich hätte mit jo wenigem vorlieb genommen, nur nicht 
dieſes fremde, kalte Weſen, wie zwei Menſchen, die ſich auf der 
Gotteswelt weiter nichts angehen, und die nur ein beliebiger Zufall 
für kurze Zeit zuſammengeführt hat.“ 


j + 23 4— 


„Habe ich es an Aufmerkſamkeit fehlen laſſen, Albert? Ich 
befürchtete, Dir läſtig zu fallen, Du wareſt in letzter Zeit jo wort⸗ 
karg, ja zuweilen von abſchreckender Kälte.“ 

„Aber merkteſt Du denn nicht, daß dies nur verwundeter Stolz 
war, der mich nicht länger um Liebe betteln ließ?“ 

„Du liebſt mich noch, Albert?“ Es war ein halb frohlockender, 
halb bittender Ton, der den Profeſſor bewog, ſeine Gattin etwas 
ſchärfer darauf anzuſehen. „Wäre es denn möglich?“ 

„Heute mehr denn je, konnteſt Du denn daran zweifeln, Hedwig?“ 

Sie ſchmiegte ſich an ihn, und ſah mit einem unbeſchreiblichen 
Blick zu ihm auf. Dankbarkeit, Liebe, Glück, alles, alles lag in 
dieſem Blick. Und der Profeſſor mußte ſich wohl auf die Ent⸗ 
rätſelung desselben verſtehen. Er zog Hedwig an jeine Bruſt und 
küßte ihre Augen, ihre Wangen, ihren Mund. „Meine Hedwig, 
mein Weib! Jetzt erſt biſt Du mein, denn Du liebſt mich!“ 

„Ja, Albert, ich liebe Dich!“ 

„Aber, wie iſt dies nur ſo plötzlich gekommen, meine Hedwig? 
Ich wähnte, Du fühlteſt Dich unglücklich an meiner Seite und 
betrauerteſt die verlorene Freiheit?“ 

„Ich liebe Dich ja ſchon lange, mein Albert, ich wagte es nur 
nicht zu geſtehen, ich empfand tief und ſchmerzlich Deine Kühle, 
Deine Entfremdung. Es iſt über mich gekommen, ich weiß ſelbſt 
nicht wie. Auch ich kann mit dem Dichter jagen: ‚Und ſpät ftahl 
ſich die Liebe mir ins Herz, ob früh, ob ſpät, es iſt dasſelbe Ent⸗ 
zücken und derſelbe Schmerz'.“ 

„So biſt Du glücklich als mein Weib?“ 

„In Deiner Liebe, mein Albert!“ 


A See 


Da drinnen liegt im Stübchen 
Ein fieberkrankes Kind, 
Davor ein ſtiller Garten, Am Bettchen Vater, Mutter 
Geht niemand ein und aus. Gar ſtill beiſammen ſind. 


Da kam es durch die Bäume 
Wie ein gelindes Weh'n; 
Ich höre ſtilles Weinen — 
Nun iſt es wohl geſchehn! 


ieh dort am Seegeſtade 
Ein abgeleg'nes Haus, 


Georg Jäger. 


In einem Volkstheater Venedigs. 


Skizze von D. Colonius. Machdruck verboten.) 


We man von der Piazetta, der Verlängerung des Markusplatzes, aus 
über die Hauptſtation der venetianiſchen Gondeln ſchreitet und die 
elegante Riva dei Schiavoni verfolgt, ſteht man nach wenigen Minuten vor 
einem kleinen, abenteuerlichen hölzernen Gebäude, das durch eine beſcheidene 
Umfaſſung von der Straße getrennt iſt. Der Raum zwiſchen Gebäude und 
Umzäunung iſt mit geborſtenen Bänken und mit einer Reihe hinfälliger Stühle 
ausgefüllt. — Die nach der Straße gekehrte Wand der kleinen Baracke wird 
durch einen Leinwand⸗Vorhang gebildet, deſſen Malerei mit der Manier eines 
Tizian und Tintoretto äußerſt wenig Gemeinſchaft hat. Das Ganze iſt ein 
Marionettentheater, das während des Tages öde und leer daſteht, am Abend 
aber ein eigentümlich lebhaftes Bild von mannigfaltigem Intereſſe gewährt. 

Wolle der Leſer ſich unſerer Leitung anvertrauen, er wird ein möglichſt 
getreues Abbild der theatraliſchen Genüſſe der niederen Volksklaſſen Venedigs 
empfangen. — Es iſt Abend. Der ſchimmernde Mond, der bekanntlich nie da 
fehlen darf, wo es ſich um Venedig handelt, und der dieſer alten Zauberſtadt 
erſt ihr eigentliches märchenhaftes Gepräge aufdrückt, ſpiegelt ſich in dem ſilber⸗ 
glatten Meere ab, das linde Kühlung über das von der Tagesſonne ausgedörrte 
Ufer fächelt. Schon in beträchtlicher Entfernung vom Theater vernehmen wir 
ein abſonderliches, entfernt an Muſik erinnerndes Getöſe. Das Orcheſter des 
Theaters ſpielt die Ouvertüre. Wir nähern uns dem Billet⸗Schalter, löſen 
für wenige Centeſimi eine Karte zum erſten Platz und laſſen uns vom Kaſſier, 
dem wir durch die Löſung eines erſten Rang-Billets unbegrenzte Hochachtung 
eingeflößt zu haben ſcheinen, unſern Sitz anweiſen. Der erſte Rang iſt zum 
größten Teil mit jungen Damen der unteren Stände angefüllt. Unter ihnen 
bemerken wir beachtenswerte Schönheiten; mit unnachahmlicher Koketterie ver⸗ 
ſtehen ſie den Fächer zu gebrauchen, der in ihren Händen nie ruht und durch 
die Art und Weiſe, wie ſie damit das Geſicht bald ganz, bald halb zu beſchatten 
wiſſen, nicht wenig dazu beiträgt, die verführeriſchen Weſen noch gefährlicher 
zu machen. Außer ihnen ſehen wir junge und ältere Herren auf dem vorderen 
Platze, die augenſcheinlich nicht das Intereſſe für die ſchauſpieleriſchen Lei⸗ 
ſtungen der Riva dei Schiavoni herbeizog. Wenigſtens vermuten wir das aus 
dem Umſtande, daß ſie ihre Aufmerkſamkeit ausſchließlich auf das Spiel der 
eben erwähnten Fächer richten. Endlich geſellen ſich den letzteren Fremde zu, 
die das Theater in der Abſicht beſuchen, Studien über das venetianiſche Volks» 
leben anzuſtellen. Die hinteren Reihen gewähren ein buntes, gemiſchtes Bild: 
Matroſen, venetianiſche Straßenjungen mit kecken, hübſchen Geſichtern und 
ihrem glänzend ſchwarzen, ungeordnet auf die Stirn fallenden Haar, Laſtträger, 
alte venetianiſche Weiber mit markierten hageren Zügen und bärtigen Ober⸗ 
lippen — alles das füllt in dichtem Gewirr die hinteren Plätze. 

Das Orcheſter iſt das eigentümlichſte, welches wir je ſahen; eine Trom⸗ 
pete, eine Klarinette, eine Pauke und eine Drehorgel bilden die Kapelle und 
liegen mit gründlicher Verachtung deſſen, was man Harmonie zu nennen pflegt, 
ihrem Geſchäfte ob. Die Ouverture ſchließt mit einem dröhnenden Forte; nur 
die Klarinette, die, wie es ſcheint, um eine erhebliche Anzahl von Takten im 


Rückſtande iſt, fährt mit einem ſchmetternden Triller fort, bis ſie ein zürnender 
Blick der Trompete, die zugleich das Amt eines Orcheſterdirigenten verſieht, 
an ihre Pflicht mahnt. Der Triller bricht mit einer grellen Diſſonanz ab und 
der Vorhang rollt in die Höhe. — Die Rampe und das Profcenium find mit 
kümmerlich glimmenden Oellampen beſtellt; der Proſpekt zeigt einen prächtigen 
Saal, die Seitenkouliſſen find zum großen Teil aus einer tropiſchen Wald- 
dekoration entlehnt. Durch die Soffiten ſieht man, da das Theater eines her» 
metiſch verſchloſſenen Plafonds entbehrt, den ſilberfarbenen Himmel Venedigs. 
Die hölzernen Akteure tragen ſämtlich Spuren des zerſtörenden Einfluſſes der 
Zeit an ſich. — Der Inhalt des Stückes iſt ergreifend und auf höͤchſt geübte 
Nerven berechnet. Es handelt ſich darin um einen barbariſchen Spekulanten, 
der in einer böhmiſchen Stadt das Geſchäft eines Speiſewirtes betreibt. In 
Erwägung der hohen Fleiſchpreiſe gerät er auf die verwerfliche Idee, Menſchen 
zu fangen und zu Koteletts, Ragouts und ähnlichen Gerichten zu verarbeiten. 
Nachdem zu dieſem Zwecke der größte Teil der handelnden Perſonen aus der 
Tragödie verſchwunden, kommen durch die Bemühungen eines Jünglings, dem 
ſeine Geliebte von dem entmenſchten Reſtaurateur entfremdet worden, die 
Schandthaten des induſtriellen Böſewichts an das Licht der Sonne, und wird, 
damit ihn die gerechte Strafe treffe, vor den Gouverneur geführt. 

Bis ſoweit war der Gang der Tragödie gediehen, als ein fürchterlicher 
Skandal auf den hinteren Zuſchauerplätzen unſere Aufmerkſamkeit von der 
Scene ablenkte. Eine Zahl von Matroſen war mit einem Haufen Tagedieben 
in Streit geraten, der ſchließlich in eine allgemeine Prügelei ausartete. „Hal ⸗ 
lunke! Dieb!“ tönte es hin- und herüber, während es auf allen Seiten kräf⸗ 
tige Hiebe regnete. „Hilfe!“ kreiſchten die Weiber, die ihre Anbeter in den 
Kampf verflochten ſahen und ſich vergeblich abmühten, die ſtreitenden Reihen 
zu trennen. Was die Stimme der Liebe nicht vermochte, erreichte die ener⸗ 
giſche Einſprache der heiligen Hermandad, die nach lebhaften Debatten, und 
nachdem zwei oder drei der Rädelsführer entfernt worden, Ruhe ſtiftete. 

Die Tragödie nahm ihren Fortgang. — Der Gouverneur, ein zweiter 
Daniel, wußte den Böſewicht durch Kreuz- und Querfragen, durch Drohungen 
und eindringliche Ermahnungen dergeſtalt einzuſchüchtern, daß ihm ſchließlich 
nichts anderes übrig blieb, als ein offenes Geſtändnis abzulegen. Der fünfte 
Akt zeigte den blutdürſtigen Unmenſchen im Kerker; der Henker, ein ſcharlach⸗ 
roter, auffallend ſchlottriger Herr, dem durch irgend einen Unfall jeine-hölgerne 
Naſe abhanden gekommen, erſchien, den Verbrecher auf das Schafott zu führen. 
— Verwandlung und Schlußgruppe. Von einer blauen Flamme beleuchtet, 
feiert der tugendhafte Liebhaber das Feſt der Wiedervereinigung mit ſeiner 
Auserkorenen, die durch einen glücklichen Zufall lebend in der Behauſung des 
entlarvten Verbrechers aufgefunden worden; aus den Soffiten ſchwebt ein 
krummbeiniger Genius herab, der ſchützend ſeine Arme ausbreitet. Im Hinter⸗ 
grunde legt der Verurteilte ſein Haupt auf den Block, während der ſcharlachrote 
Henker, dem die fehlende Naſe einen ſchauerlich⸗dämoniſchen Anſtrich verleiht, 
das Beil in der gehobenen Rechten, ſich anſchickt, ſeine Schuldigkeit zu thun. 


Schnee und Schneekryſtalle. 


Mena führt unſere Atmoſphäre immer Waſſerdampf, meiſtens auch 
Waſſerdunſt, in geringerem oder höherem Grade in ſich, was man 
mit dem jeweiligen Feuchtigkeitsgehalt der Luft bezeichnet. Wird der Feuchtig⸗ 
keitsgehalt ſehr groß, dann ballen ſich die winzigen Waſſerbläschen zuſammen, 
bilden ſchließlich einen Tropfen und fallen als Regen zur Erde nieder. Sinkt 
nun die Temperatur unter den Gefrierpunkt, ſo muß notwendigerweiſe der in 
der Luft enthaltene Waſſerdampf gefrieren und er ſchwebt nun in Form von 
Eiskryſtallen in der Atmoſphäre. — Da nach neueren Beobachtungen in den 
höchſten Luftſchichten immer eine Temperatur, die weit unter Null liegt, vor⸗ 
handen iſt, ſo befinden ſich dort immer Eiskryſtalle in der Luft, wenn ſie auch 
ihrer Feinheit und Durchſichtigkeit wegen von der Erde aus nicht geſehen werden 
können. Die untere Grenze dieſer Schicht iſt dort, wo die Lufttemperatur Null 
Grad beträgt, und dieſe Grenze nennt man die Iſothermfläche Null. Sinkt in 
der kalten Jahreszeit die Iſothermfläche Null immer tiefer, bis auf den Boden 
hinab, ſo muß jeder Niederſchlag in Form feſter, gefrorener Körper auf den 


Boden herabkommen, und zwar hauptſächlich in der Form der Schneekryſtalle, 
die als Schneeflocken oder Graupelkörner herabfallen. — Betrachten wir eine 


Schneeflocke genauer, ſo gewahren wir, daß ſie aus einer Maſſe unregelmäßiger, 
kantiger Körper beſteht, die loſe zuſammengeballt, die Flocke bilden, die wegen 
der vielen lufthaltigen Zwiſchenräume, die ſie einſchließt, die bekannte weiße 
Farbe aufweiſt. Es ſind unvollkommen entwickelte oder zertrümmerte Eiskry⸗ 
ſtalle, die durch fortwährende Verdichtung von Waſſerdämpfen größer werden, 
ſich aneinanderfügen und beim Herabfallen durch die unteren Luftſchichten ſich 
noch vergrößern; ballt der Wind außerdem die einzelnen Teile noch mehr zu⸗ 
ſammen, ſo entſtehen ſehr große Flocken, wie wir ſie bei manchen Schneefällen 
beobachten können. Die Graupelkörner beſtehen ebenfalls aus zertrümmerten 
und unvollkommenen Schneekryſtallen, die aber bedeutend dichter und feſter 
zuſammengeballt ſind und ſo einen ziemlich feſten Körper bilden. Regelmäßige 
Schneekryſtalle können wir bei dieſen beiden Formen ſehr ſelten oder gar nicht 
beobachten. Die Ausbildung der regelmäßigen Kryſtalle geht in der Atmoſphäre 
nur unter beſtimmten Umſtänden vor ſich, die Luft iſt gewöhnlich ruhig und die 
Temperatur iſt meiſt ziemlich bedeutend unter den Gefrierpunkt geſunken. Die 
Luft enthält naturgemäß jetzt nur wenig Waſſerdampf und der ſpärliche Nieder⸗ 
ſchlag gelangt in Form von Schneekryſtallen zur Erde. Die Schneekryſtalle 
gehören dem drei- oder einachſigen oder hexagonalen Syſtem an und man unter⸗ 
ſcheidet in der Hauptſache drei Formen, eine aus feinen, höͤchſt wahrſcheinlich 
ſechsſeitigen Nadeln beſtehend, die ſich zu den zierlichſten und mannigfaltigſten 
ſternförmigen Figuren gruppieren, während die andere Form aus ſehr dünnen, 
ſechsſeitigen Blättchen oder Täfelchen beſteht, die ebenfalls die verſchiedenſte 
Gruppierung zeigen. Bei allen Schneekryſtallen herrſcht die Form des Sechsecks 
vor und wir finden bei ihnen nur Winkel von 60 oder 120 Grad. Die aus den 
Nadeln zuſammengeſetzten Schneekryſtalle fallen gewöhnlich bei einer nicht weit 
unter dem Nullpunkt liegenden Temperatur, während die Blättchen und Täfel⸗ 
chen bei großer Kälte ſich zeigen. Iſt das Wetter klar und windſtill, ſo treten 
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die Kryſtallformen am reinften auf, bei windigem Wetter werden die zarten 
Gebilde durcheinander gewirbelt und zerbrochen. Die im Winter oft beobach⸗ 
teten großen Ringe um Sonne oder Mond beſtehen gewöhnlich aus Eisnadeln, 
während die außerordentlich hoch ziehenden iriſterenden Wolken auf das Vor⸗ 
(Natur u. Haus.) 


handenſein der Eistäſelchen in der Atmoſphäre hindeuten. 


Wilhelm Heinrich v. Riehl iſt am 15. November v. J. in München ge- 
ſtorben. Der berühmte Kulturhiſtoriker war am 6. Mai 1823 zu Biebrich 
geboren und wirkte, nachdem er zuerſt journaliſtiſch thätig war, ſeit 1853 an der 
Univerſität München. Dauernder 
Ruhm von Riehl wird es bleiben, 
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ſich eines Tages eine der letzteren, und vermaß ſich, ſie wollte den Ritter mit 
einem einzigen Worte reden machen. Man ließ fie eilends vor, und fie ſagte: 
„Rede!“ — Da ward Beauregard entzaubert, denn es war Aurelia. — Franz 
ſtattete das glückliche Paar glänzend aus. St. 
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Weiße Schildläuſe an Oleander ſuche man durch Abwaſchen mit Seifen 
waſſer oder Quaſſiaholzabkochung zu entfernen. r 

Aufbewahrung von Beerenwein. Verſuche haben ergeben, daß in kleinen 
Fäßchen die ſüßen, alkoholreichen Beerenweine ihren Zuckergehalt nicht behalten, 
ſondern ihn beim Nachgähren verlieren, ohne daß ſich die dem urſprünglichen 
Zuckergehalt entſprechende Menge Alkohol bildet. Die Folge davon iſt, daß 
ſolche Weine ſchwächer werden und 
bald einen unangenehmen ceſchmack 


daß er als der Erſte die Deutſchen 


annehmen. Mithin ſind Käfer nur 


zur Betrachtung ihrer eigenen Kul⸗ 


dann zur Lagerung geeignet, wenn 


tur zurückgerufen hat und uns die 
eigene Heimat in der Ergründung 
des Volkstums erſchloſſen hat. Sein 
1851 erſchienenes Buch „Die bür⸗ 
gerliche Geſellſchaft“ war von tief⸗ 
greifenden Folgen, die weit über 
einen lediglich litterariſchen Erfolg 
hinaus gingen. 

Das Anzengruber⸗Denkmal. 
Auf dem Wiener Centralfriedhofe 
erhebt ſich das von Johann Scherpe 
geformte, für das Ehrengrab des 
Dichters beſtimmte Anzengruber⸗ 
Denkmal. Es hat die Form eines 
Bildſtöckls, an dem mit dem Aus⸗ 
drucke tiefſten Leides eine junge 
Bauerndirne lehnt, in der Linken 
den Roſenkranz, die Rechte vor die 
Augen gepreßt, um die Thränen 
zu verbergen. Das Ganze wirkt 
poetiſch und ergreifend. 

Boot in Sicht! Die Men- 
ſchen hat nicht die Neugierde hin⸗ 
ausgeführt an das wildbrandende 
Meer, und nicht dieſe hält ſie dort 
feſt, als die Wogen ſich zu glätten 
beginnen. Vor dem Sturm — er 
kam herauf plötzlich und uner⸗ 
wartet — war eines der Boote mit 
wenig Bemannung hinausgefahren: 2 
welches Geſchick war ihm geworden? Das war die bange Frage, die die Ge⸗ 
müter mächtig ergriff, die die Nenſchen — Männer und Frauen und Kinder — 
hinaustrieb an den Strand und ausſchauen ließ in banger Furcht. Aber: 
Boot in Sicht! Auch die Freude läßt die Herzen erzittern. 


bat, wie ich ſehe, auch R 


Eine ſparſame Frau. 
machen, meine finanziellen Verhältniſſe aber haben ſich derartig verſchlechtert, 
daß Du dich wohl in Deinen Toiletten⸗Ausgaben etwas einſchränken könnteſt!“ 


„Es fällt mir ſchwer, Dir die Mitteilung zu 


— „Gewiß! um einen Anfang zu machen, will ich mir morgen gleich ein 
halbes Dutzend ganz einfache Toiletten beſtellen!“ 

Unerklärlich. Schauſpieler (dem ein Apfel an den Kopf fliegt, wäh- 
rend er an einem Bauernhof vorbeigeht): „Nanu, der iſt ja noch gar nicht faul!“ 

Ein Staatsrat auf dem Kutſcherbock. Im Jahre 1868 iſt in Petersburg 
der Leibkutſcher des Kaiſers Nikolaus von Rußland, Staatsrat v. Bebutow, 
geſtorben. Er iſt dadurch beſonders berühmt geworden, daß er den Zaren das 
letztemal in deſſen Leben, als ihm die drohenden Gewitterwolken in der Krim 
klar wurden, auf einem Schlitten von dem Winterpalaſte nach dem Kriegsrate 
fuhr. Unterwegs erkältete ſich der furchtbar aufgeregte ſtolze Zar, wie man 
ſagt, abſichtlich durch Aufſchlagen der Kleider, und verfiel darauf in eine 
ſchwere Krankheit, welche nach kurzer Dauer ſeinen Tod zur Folge hatte. — 
Bebutow ſtarb als kaiſerlich ruſſiſcher Staatsrat, die höchſte Stufe, die ein 
ruſſiſcher Kutſcher — auch dieſe, wenn fie bei Hofe angeſtellt find, rangieren 
mit den Beamten — erreichen kann. Der ruſſiſche Staatsrat ſteht im Range 
eines Brigadegenerals. St. 

Der ſtumme Ritter. Zur Zeit Franz I. ward ein tapferer franzöſiſcher 
Ritter, Namens Beauregard, in der Schlacht bei Pavia gefangen genommen; 
er verliebte ſich in der Gefangenſchaft in eine höchſt reizende Italienerin, Na⸗ 
mens Aurelia, und bat um ihre Hand. — Die Italienerin, die franzöſiſche 
Flatterhaftigkeit und Wandelbarkeit wohl kennend, lehnte den Antrag ab. Der 
Ritter dagegen war nicht von ſeiner Liebe abzubringen und ging willig ein, 
daß die ſchöne Geliebte zur Prüfungszeit ein halbes Jahr Stummſein verlangte. 
Beauregard kam nach Paris zurück und war ſtumm. Kein Arzt konnte helfen. 
Beauregard wollte nicht einmal etwas von ihren Arzneien wiſſen. Auch der 
wieder in Freiheit geſetzte König Franz bedauerte tief das den braven Ritter 
betroffene Unglück, und ſandte ſeine geſchickteſten Aerzte zu ihm. Beauregard 
brauchte ihre Medikamente, aber vergebens. In der Beſorgnis nahm Franz, 
deſſen Teilnahme übergroß war, ſelbſt zu Charlatans und Zauberinnen feine 
Zuflucht, und ließ dergleichen kommen, woher es auch war. — Siehe, da fand 


Auch ein Grund. 


Erſter Sonntagsjäger: „Warum ſchießt Du denn nicht, dort läuft ja ein Haſe 
B 95 iter Sonntagsjäge r „Will meinen Leidensgefährten nicht Da 
ſeumatismus in den Beinen.“ 


deren Größe ſowie Weinvorrat min⸗ 
deſtens 300 Liter beträgt; kleinere 
Weinmengen werden beſſer in Glas⸗ 
ballons aufbewahrt. Um den bei 
Glasballons ausgeſchloſſenen, zur 
Entwickelung des Weines aber er⸗ 
forderlichen Luftzutritt zu ſchaffen, 
müſſen dergeſtalt aufbewahrte Weine 
öfters umgeſtochen werden. 

Ein erprobtes Hausmittel ge⸗ 
gen Druſe der Pferde iſt doppel⸗ 
kohlenſaures Natron, ein Theelöffel 
voll morgens auf das Futter gegeben. 

Blind gewordene Fenſterſchei⸗ 
ben werden gereinigt, indem man 
einen wollenen Lappen mit Leindl 
tränkt, die Scheiben damit abreibt 
und hierauf mit einem trockenen, 
wollenen Lappen oder mit Löſch⸗ 
papier ſorgfältig nachputzt, bis nicht 
die geringſte Spur von Fettigkeit 

auf den Scheiben mehr zurückbleibt. 

Ueber den Mittagsſchlaf klei⸗ 
ner Kinder. Leider iſt die Gepflo⸗ 
genheit, kleine Kinder, welche am 

z Nachmittage ſchlafen ſollen, ange⸗ 
2 kleidet in ihre Betten zu legen, 
vielfach verbreitet. In den meiſten 
Fällen liegt die Urſache an der 
Bequemlichkeit, das Kind aus⸗ und 
anzuziehen. Wüßte die Mutter, wie ſchädlich dieſe Gewohnheit ihrem Liebling 
iſt, ſo würde ſie das Ausziehen gewiß nicht unterlaſſen. Das Kind, welches in 
ſeinen Kleidern geſchlafen hat, wacht, vom Schweiße erſchöpft und ermattet, auf. 
Anſtatt ſich nach dem Schlafe erfriſcht zu fühlen, iſt es mißlaunig. Die oft 
nur gelockerten, nicht einmal gelöſten Bänder und Knöpfe haben während des 
Schlafes die Unterleibs⸗ und Bruſtorgane gepreßt, an ihrer freien Bewegung 
gehindert, das Atmen und die Verdauung erſchwert. Deshalb iſt es Pflicht der 
Mütter, die Kinder ſtets ihrer Kleider vor dem Zubettegehen zu entledigen, be⸗ 
ziehungsweiſe dies denjenigen, welchen die Kinder anvertraut ſind, anzubefehlen. 


Charade. 


Die Erſte giebt's in 
jedem Haus, 
Doch nicht in Wald 

und Wieſe drauß! 
Die Zweit' dir unent⸗ 
behrlich iſt, 
Sobald du Mann ge- 
worden biſt. 
Zu innigſtem Verband 
gedrängt, 
Die Zweite an der Er» 


Bilderrätſel. 


ſten hängt. 
Und fo vereint find 
beide 
Doch immer nur die 
Zweite. 
L. R 


Auflöfung folgt in 
nächſter Nummer. 


Auflöſung des 
Silbenrätſels in 
voriger Nummer: 


Raub, Ulrike, Dal- 
matien, Operation, 
Levi, Feiertag, Ver-; 
ſailles, Olive, Nor- 
mannen. — Rudolf 
von Bennigſen. 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 
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